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Marihuana nicht 
krebserregend
Selbst das regelmäßige und aus-

giebige Rauchen von Marihuana 

hat keinerlei schädliche Auswir-

kungen auf das Risiko, an Lun-

genkrebs zu erkranken. Zu die-

sem Schluss kommt die bislang 

am breitesten angelegte Studie 

zu diesem Thema, die eine For-

schergruppe der Universität 

von Kalifornien in Los Angeles 

durchgeführt hat. Im Rahmen 

der vom National Institute of 

Drug Abuse geförderten Un-

tersuchung wurden 1200 Men-

schen aus Los Angeles, die an 

Lungen-, Hals- oder Kopfkrebs 

leiden, und 1040 nicht erkrank-

te Personen nach dem Konsum 

von Marihuana in ihrem Leben 

befragt. „Unsere Hypothese lau-

tete anfangs eigentlich, dass es 

einen direkten Zusammenhang 

zwischen dem Konsum von Ma-

rihuana und Lungenkrebs gibt. 

Dieser Zusammenhang sollte 

sich mit einem stärkeren Kon-

sum noch verstärken“, erklärt 

Donald Tashkin, Studienleiter 

und Pulmonologe an der Univer-

sität von Kalifornien, der sich 

seit über 30 Jahren mit diesem 

Thema beschäftigt. 

Obwohl Tashkin persönlich im-

mer noch an die potenzielle 

Schädlichkeit von Marihuana 

glaubt, widerlegt die aktuelle 

Untersuchung bisherige Beden-

ken. „Was wir gefunden haben, 

ist, dass es überhaupt keinen Zu-

sammenhang gibt“, stellt Tash-

kin überrascht fest. „Wir vermu-

ten sogar einen leicht positiven 

Effekt“, ergänzt der Forscher. 

Frühere Studien hatten immer 

wieder bestätigt, dass Marihu-

ana krebserregende chemische 

Stoffe beinhaltet. Die se wurden 

in ihrer schädlichen Wirkung 

großteils mit denen im Tabak 

gleichgesetzt. „Als entschei-

dend könnte sich in diesem Zu-

sammenhang allerdings heraus-

stellen, dass Marihuana auch die 

Chemikalie THC enthält, die Al-

terszellen abtöten kann“, meint 

Tashkin. Auf diese Weise sei es 

unter Umständen möglich, dass 

derartige Zellen sich gar nicht 

erst so weit entwickeln können, 

um Krebs zu beherbergen.

Ecstasy verursacht 
Gehirnschäden
Schon geringe Mengen Ecstasy 

können für das Gehirn schädlich 

sein. Dies geht aus einer aktu-

ellen Studie der Universität von 

Amsterdam hervor. Somit wird 

die weitläufi ge Annahme rela-

tiviert, Ecstasy sei eine ideale 

Einstiegsdroge und für Erstkon-

sumenten in geringen Mengen 

völlig ungefährlich. Die Sucht- 

und Drogenkoordination Wien 

erklärt jedoch auf Anfrage der 

Nachrichtenagentur Pressetext, 

dass es bei einmaligem Ecstasy-

Konsum nur selten zu schweren 

Schädigungen kommt. Gehirn-

Scans bei über 188 Proban-

den, die noch nie Ecstasy kon-

sumiert hatten, haben gezeigt, 

dass schon eine geringe Menge 

zu erhöhter Blutzirkulation in 

bestimmten Gehirnteilen führt. 

Darüber hinaus wurde festge-

stellt, dass bei Ecstasy-Konsu-

menten das Erinnerungsvermö-

gen stark eingeschränkt war.

Mottenkugeln 
machen high
Lionel Feuillet, Arzt im Hôpi-

tal La Timone im französischen 

Marseille, hat eine neue Droge 

entdeckt: Mottenkugeln. Diese 

enthalten die Substanz Paradi-

chlorbenzol (PDB), die zur Abtö-

tung von Mottenlarven verwen-

det wird. Doch zugleich kann 

PDB sehr süchtig machen und 

Leber- als auch Nierenversagen 

sowie ernsthafte Blutarmut zur 

Folge haben. „PDB gehört zu der 

Familie der aromatischen Koh-

lenwasserstoffe – einer Reihe 

von fl üchtigen Substanzen, die 

häufig missbraucht werden“, 

stellt Feuillet fest. Der Arzt 

identifi zierte Mottenkugeln als 

Droge, als eine 18-jährige Frau 

zu ihm in Behandlung kam. Sie 

wies schuppige Haut an Händen 

und Beinen auf, war mental labil 

und träge. Zunächst war Feuil-

let der Gesundheitszustand des 

Mädchens ein Rätsel. Es hatte in 

seinem Zimmer einen Sack mit 

Mottenkugeln versteckt, in den 

es seine Nase steckte und inha-

lierte. pte/kl

Christine Wahlmüller

Gerade jetzt, wo der Drogen-

konsum ansteigt, gewinnt Prä-

vention mehr an Bedeutung. 

Die Forscher beschäftigen sich 

dabei aus allen möglichen Per-

spektiven mit der Frage, ob und 

wie Prävention wirkt.

In der Alltagssprache bedeu-

tet Prävention, etwas zu verhin-

dern. Im Suchtbereich ist eine 

dreistufi ge Präventionsklassi-

fi kation zurzeit am gebräuch-

lichsten. Die Primärprävention 

ist eine allgemeine Prophylaxe 

im Hinblick auf unselektierte 

Personengruppen; die Sekun-

därprävention umfasst die Pro-

phylaxe bei Hochrisikogruppen, 

die Tertiärprävention die Be-

handlung und Rückfallprophy-

laxe bei manifest Erkrankten.

„Die Präventionsforschung 

ist in Österreich leider noch we-

nig etabliert und läuft erst lang-

sam an“, urteilt Irmgard Eisen-

bach-Stangl, Sektionsleiterin 

für Drogenforschung am Euro 

Centre for Social Welfare Poli-

cy and Research. Sie sieht zwei 

Hauptstoßrichtungen: einer-

seits die Grundlagenforschung, 

„um den Aktivisten Wissen zur 

Verfügung zu stellen“, und an-

dererseits Forschungsprojekte, 

um die bestehenden Maßnah-

men zu bewerten.

Kritik an Evaluation

Genau vor diesen Evalua-

tionen warnt Alfred Uhl vom 

Ludwig Boltzmann Institut für 

Suchtforschung (LBI Sucht) am 

Anton-Proksch-Institut (API): 

„Evaluationen, die die Wirksam-

keit von einzelnen Präventions-

programmen eindeutig belegen 

könnten, sind kaum seriös mög-

lich.“ Man könne aber Theorien 

entwickeln, was in der Präven-

tion konkret machbar sei, Hand 

in Hand mit gut belegten psy-

chologischen, soziologischen 

und medizinischen Theorien, 

danach aus einer offenen, kri-

tischen Perspektive Erfah-

rungen in der Praxis sammeln 

und schließlich Teilaspekte em-

pirisch überprüfen.

Uhl weist bei den Präventi-

onsmaßnahmen insbesondere 

auf das „zugrunde liegende Men-

schenbild“ hin. Demnach gebe 

es den demokratisch-emanzipa-

torischen Ansatz sowie den pa-

ternalistisch-kontrollierenden 

Ansatz. „Ich trete ganz klar für 

das Primat von Freiheit, Ehr-

lichkeit und Förderung von 

Emanzipation und Selbststän-

digkeit in der Prävention ein“, 

glaubt Uhl fest an den Gesund-

heitsförderungsansatz. In den 

letzten Jahren „zeigt sich aller-

dings eine deutliche Tendenz in 

Richtung Restauration des Pa-

ternalismus“, bedauert Uhl, vor 

allem in puncto Rauchen. In 

jüngster Zeit werde europaweit 

auch der Alkoholkonsum mehr 

problematisiert.

Das österreichische Konzept 

setzt auf Suchtpräventionsfach-

stellen in jedem Bundesland. 

Das LBI Sucht war an der Er-

stellung des Leitbildes für diese 

Fachstellen sowie an Präventi-

onsmaterialien für das Unter-

richts- und Gesundheitsministe-

rium beteiligt. „Zurzeit arbeiten 

wir an einem Modellprojekt, das 

in der Gastronomie angestellten 

Personen die verantwortungs-

bewusste Alkoholausschank na-

hebringen soll“, berichtet Uhl. 

Außerdem wurde soeben eine 

umfassende Selbstevaluation 

der Suchtpräventionsfachstelle 

in Südtirol wissenschaftlich be-

gleitet. In einem anderen Pro-

jekt werden die Hintergründe 

untersucht, die dazu führen, 

dass Jugendliche mit Alkohol-

vergiftung im Spital landen 

(„Komasaufen“).

Auch in den Bundesländern 

sind die Präventionsfachleute 

ähnlich aktiv. „In Oberöster-

reich wird es ab Mai 2008 eine 

Studie bezüglich Alkoholintoxi-

kationen bei Jugendlichen ge-

ben“, sagt Rainer Schmidbauer, 

Leiter des Instituts Suchtprä-

vention Pro Mente in Linz. Für 

das kommende Jahr plane man 

ein großes Drogen-Monitoring 

bezüglich Alkohol, Nikotin und 

illegaler Substanzen.

Wiener Ansichten

„Suchtpräventive Inhalte 

müssen von zentralen Institu-

tionen der Gesellschaft wie 

Familie, Schule, Jugendarbeit 

sowie Betrieben und Vereinen 

getragen werden“, betont Ar-

tur Schroers, Leiter des Wiener 

Instituts für Suchtprävention. 

Auch er propagiert, Informa-

tionen zu vermitteln, statt „be-

vormundend und moralisierend 

Abschreckung zu vermitteln“. 

Die meisten Menschen würden 

ohnehin ein Gefühl für Grenzen 

(„Das tut mir noch gut und das 

nicht mehr“), das heißt eine Ri-

sikokompetenz entwickeln. „Ein 

zentrales Ziel der Suchtprä-

vention ist es, die Menschen in 

ihrer Risikokompetenz zu festi-

gen“, stellt Schroers fest.

www.api.or.at/lbi
www.drogenhilfe.at

Drogen: Steigender Konsum fordert Präventionsforscher heraus

Gute Prävention ist gefragt:
„Risikokompetenz“ schaffen
Gesundheitsvorsorge und Aufklärung stehen hoch im Kurs. Aber 
den richtigen Weg zu fi nden, um Drogensucht zu verhindern, ist 
keine leichte Sache. Auch Präventionsforscher haben es da schwer.

Finger weg von den Drogen: Mit Verboten und Strafen wird man 

dieses Ziel nicht erreichen, sagen die Forscher. Foto: epa
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